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Dourado von David Wood

Ein Dane-Maddock-Abenteuer

DOURADO

Ein versunkener Schatz. Ein uraltes biblisches Artefakt. Ein Rätsel so alt wie die Menschheit. Am 25. Januar 1829 sank die portugiesische Brigg Dourado vor der Küste Indonesiens mit einer Fracht unbezahlbarer Schätze aus dem Heiligen Land. Eines dieser verschollenen Artefakte stellt den Schlüssel zu einem uralten Rätsel dar. Aber jemand will nicht, dass dieser Schatz entdeckt wird. Nachdem ihr Vater während der Suche nach der Dourado ermordet wird, heuert Kaylin Maxwell den Schatzsucher und früheren Navy SEAL Dane Maddock und seinen Partner Uriah „Bones“ Bonebrake an. Sie sollen die Dourado finden und ein verschollenes biblisches Artefakt bergen, dessen Entdeckung die Grundlagen der Kirche erschüttern und weit verbreitete Ansichten über die menschliche Existenz in Frage stellen könnte. Erleben Sie mit Maddock und Bones ein spannendes Abenteuer, das sie auf der Jagd nach dem Rätsel der Dourado von den Tiefen des Pazifiks zu uralten steinernen Städten führt.

Lob für David Wood und die Dane-Maddock-Abenteuer

„Dourado ist ein mitreißendes Buch, das an die frühen Cussler-Abenteuer erinnert. Perfekt für einen Nachmittag am Strand oder einen langen Flug. Sie werden von Maddock gar nicht genug kriegen.“ Sean Ellis, Autor von Into the Black

„Ein Nonstop-Nervenkitzel der dreifach überzeugt – intelligent, lustig und mysteriös.“ Jeremy Robinson, Autor von Threshold

„David Wood hat es wieder geschafft. Quest bietet eine Expedition voller Abenteuer und Spannung. David Wood ist noch besser geworden, und Quest ist der Beweis dafür!“ David L. Golemon, Autor von LEGACY, THE SUPERNATURALS und EVENT

„Uralte Höhlenmalereien? Städte aus Gold? Geheime Schriftrollen? Genau das will ich! Cibola bietet eine verschlungene Geschichte voller Abenteuer und Intrigen, die nie locker lässt und einen in ihren Bann schlägt!“ – Robert Masello, Autor von BESTIARY und BLOOD AND ICE

„Eines ist ganz klar: David Wood ist der nächste Clive Cussler. Vom klaren Stil über die weit voneinander entfernten Schauplätze zu den Hauptfiguren, die selbst unter schlimmsten Umständen nie aufgeben, ist Woods neuestes Buch Quest ein tolles klassisches Abenteuer. Sobald Sie mit dem Lesen anfangen, werden Sie nicht aufhören können, bis ganz am Ende das letzte Rätsel gelöst ist.“ Edward G. Talbot, Autor von 2010: THE FIFTH WORLD
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DOURADO – Ein Dane-Maddock-Abenteuer

Und David sprach: „Es gibt nicht seinesgleichen; gib es mir.“

1. Samuel 21:9


Prolog

25. Januar 1829 – Indischer Ozean

Der wunderschöne Traum verflog wie der letzte Morgennebel  vor der aufgehenden Sonne. Eine weitere Welle traf die Dourado von der Seite, und der Aufprall klang in der winzigen Kabine wie ein Donnerschlag. Monsieur le Chevalier Louis Domenic de Rienzi hielt sich an der Seite seines Bettes fest, um das Stampfen und Rollen auszugleichen. Er hatte von seiner triumphalen Rückkehr nach Frankreich geträumt, wo er die Früchte seiner jahrelangen schweren Arbeit präsentieren würde. Er zog die nasse, muffige Decke über seinen Kopf, aber sie bildete nur eine armselige Barriere gegen die Schreie, die über ihm ertönten. Er drückte seine Augen zu und versuchte, wieder einzuschlafen, aber vergebens. Er murmelte einen Fluch, schob die nasse Decke auf seine Brust herunter und starrte auf die alte Holzdecke.

Ein Mann seines Ranges sollte eine bessere Unterkunft haben, sagte er sich. Natürlich war dies das beste, was der Kapitän anzubieten hatte. Nach seiner Rückkehr nach Frankreich, wenn sie sahen, was er gefunden hatte, würde er ein bedeutender Mann sein. Er würde in den elegantesten Wohnungen leben. Er lächelte.  Einen Moment lang schien sich die alte hölzerne Koje in eine Luxuskabine auf dem schönsten Schiff zu verwandeln.

Nach einer weiteren Welle schwankte das Schiff wie ein Betrunkener, und das Prunkgemach, das er sich vorgestellt hatte, löste sich in einem atemberaubenden Rollen auf. Rienzi hielt sich fest, bis sich das Schiff wieder aufrichtete, bevor er seine Stiefel und seinen Mantel anzog. Die Schreie auf dem Deck wurden schriller und drückten eine neue Dringlichkeit aus. Der Sturm musste schwerer sein, als er gedacht hatte.

Er hielt kurz an, um in den winzigen Spiegel zu blicken, der gegenüber vom Bett an die Wand genagelt war. Er war kein junger Mann mehr, aber das Alter hatte ihm eine Würde verliehen, die ihm in seiner Jugend gefehlt hatte. Er hatte seine Heimat als junger Mann verlassen, kehrte aber jetzt als erfahrener Abenteurer zurück, der eine sagenhafte Geschichte zu erzählen hatte.

Seine Kabinentür führte zu einem engen Korridor. Aus der Tür gegenüber spitzte eine zierliche Frau in einem Schlafrock hervor. Ihre Nachthaube saß schief, was ihr abgehärmtes Gesicht fast komisch erscheinen ließ. Sie blickten sich in die Augen, und sie schrie kurz auf, bevor sie die Tür zuschlug. Rienzi lachte und ging zur schmalen Treppe, die aufs Deck führte.

Als er in die kalte Nacht hinaus trat, roch er den scharfen Salzgeruch der Luft. Dicke Regentropfen fielen auf sein Gesicht und wuschen den Rest seines Schlafs hinweg. Ein Besatzungsmitglied eilte vorbei und rempelte Rienzi an. Der Matrose murmelte etwas, das wie eine Entschuldigung klang, aber Rienzis Kenntnisse des Portugiesischen waren sehr beschränkt.

Düstere schwarze Wolken zeigten, wie gewaltig der Sturm war, der das Schiff angriff. Die Brigg stieg durch Wellen, die wie hungrige Finger über das Deck schlugen, die ihre Beute ergriffen. Er zog seinen Mantel fester an sich, um den kalten Wind abzuhalten, den er spürte und dankte der Gottesmutter, dass es hier auf dem unteren Teil der Welt wenigstens Sommer war. Wie hätte sich so ein Sturm mitten in einem französischen Winter angefühlt?

Mit der Eleganz eines Fechters trat er aufs Deck und hielt auf der gekippten Plattform sein Gleichgewicht. Seeleute rannten herum und versuchten offensichtlich, vor den Passagieren, die sich neben dem Hauptmast aneinander klammerten, zuversichtlich zu erscheinen. Es war seltsam, dass sich Leute auf dem Deck, wo eine plötzliche Welle sie davon schwemmen konnte, sicherer fühlten, als unten im Schiff, wo es warm und trocken war.

Bald fand er den Kapitän, Francisco Covilha, der sich gleichzeitig mit dem Steuerrad abmühte und Befehle schrie.

„Käpt‘n“, rief er, „kann ich irgendwie helfen?“ Rienzi hatte einige Erfahrung mit Segelschiffen, wenn auch sicher nicht so viel wie dieser erfahrene Mann. Aber es erschien ihm angemessen, das wenigstens anzubieten.

Der portugiesische Kapitän schüttelte den Kopf und antwortete in einem Französisch mit starkem Akzent. „Es tut mir leid, Monsieur. Ich muss uns von den Felsen wegsteuern.“ Er hielt das Steuerrad fest und nickt nach vorne und in Richtung Backbord.

Rienzi drehte sich um und sah zu seinem Entsetzen, dass eine Reihe schroffer Felsen aus dem Meer empor ragte und vom schwachen Licht der Morgendämmerung beleuchtet wurde. Trotz all der Anstrengungen der Besatzungen trieben der tödliche Wind und die Wellen die Dourado ins Verderben.

Er konnte dem Kapitän und der Besatzung nicht helfen, und er hatte wenig Hoffnung, dass das Schiff seinem drohenden Schicksal entgehen würde. Aber es gab etwas, dass Rienzi tun konnte. Er ging über das schwankende Deck zu den Passagieren, die ängstlich und verwirrt beieinander kauerten. Sie hielten ihn für eine Autoritätsperson und begannen, ihm Fragen zuzurufen.

Die meisten sprachen Englisch, aber es gab einige Franzosen. Rienzi konnte die unkultivierte Sprache der Banausen von der nördlichen Seite des Ärmelkanals sprechen, aber er würde das nur tun, wenn es absolut notwendig war. Er musste schließlich auf seinen Ruf achten.

„Hört auf zu reden“, rief er über ihre verwirrten Fragen hinweg. „Wir haben wenig Zeit.“ Obwohl er auf Französisch sprach, schienen ihn alle zu verstehen und verstummten. Er blickt nochmals kurz auf die drohenden Felsen. Sie sahen wie die Zähne eines Urtiers aus, welches das zerbrechliche Schiff zermalmen wollte. Es gab nicht mehr genug Zeit, um die anderen unter Deck zu holen. Sollte es zu einem schweren Zusammenstoß kommen, war der Bereich unter Deck nicht die sicherste Alternative.

Er fand ein Seil, das in der Nähe an eine Reling gebunden war. Damit sicherten sich Besatzungsmitglieder in dieser Art von Situation ab. Er befahl den Passagieren, sich hinzusetzen und zeigte ihnen, wie sie das Seil um ihre Arme winden mussten, so dass sie alle am gleichen Seil angebunden waren. Eine der Engländerinnen beschwerte sich über die Kälte und den Regen, aber er ignorierte sie. Als alle gesichert waren, wickelte er das Ende des Seils um sein Handgelenk und setzte sich aufs Deck, wo er wie  ein zum Tode Verurteilter auf die Guillotine wartete.

Meine Schätze! Der Gedanke durchzuckte ihn und ließ sein Herz schneller klopfen. Er spürte eine eiskalte Furcht, und Übelkeit stieg ihn ihm auf. Unbezahlbare, unersetzliche Artefakte, die seine Lebensarbeit darstellten, lagerten unter Deck. Wie viele Jahre hatte er gebraucht, um sie alle zu sammeln? Vor allem durfte ein bestimmtes Objekt nicht verloren gehen.

Angesichts dieses Gedankens stand er auf und blickte aufs Meer hinaus. Die Felsen waren noch drohend nahe, und die über sie fließenden Wellen warfen Schaum hoch, der ihn an eine wütende Bestie erinnerte.  Sie schienen jetzt mehr Richtung Backbord zu liegen. Gelang es dem Kapitän, mehr Kontrolle über das Schiff zu gewinnen? Sie flogen schneller auf das entfernte Ende der Felsenkette zu, und der kalte Regen peitschte gegen sein Gesicht. Er hielt den Atem an. Würden sie es schaffen?

Er wickelte das Sicherungsseil von seinem Unterarm ab, kroch zur Seite und hielt sich an der Reling fest, während er beobachtete, wie die gefährlichen Felsen vorbeirasten, wobei der Abstand zwischen der Dourado und diesen Unglücksboten immer kleiner wurde.  Der letzte Fels war kaum dreißig Zentimeter entfernt.

Und dann explodierte die Welt.

Ein lautes, reißendes Geräusch erfüllte seine Ohren, und alles fiel um. Er purzelte in Richtung Bug, und Schmerzen durchzuckten sein kaltes, betäubtes Fleisch, als er über das harte, glatte Deck rollte und prallte. Er knallte mit einem atemloses Grunzen gegen den Vormast, und er spürte einen scharfen Hieb gegen seine Schädelbasis. Er war benommen und versuchte, aufzustehen. Seine Füße und Hände schienen ihm nicht zu gehorchen, und sein Kopf fühlte sich wie voll Sand an. Er gab mit einem gequälten Stöhnen auf und schloss die Augen.

„Ich habe keine Wahl, Monsieur Rienzi. Ich muss alle Mann von Bord gehen lassen.“ Der stämmige Francisco Covilha war eine Handbreite kleiner als Rienzi, erweckte aber den Eindruck, als ob er auf den Forschungsreisenden herabsah. Das Mondlicht betonte seine krumme Nase und die Falten in seinem Gesicht.

„Kapitän, dass kann doch nicht Ihr Ernst sein“, flehte Rienzi ihn an. „Sie haben das Schiff seit dem Morgen über Wasser gehalten. Wir können sicher durchhalten, bis Hilfe kommt.“ Er rieb seinen Kopf, der immer noch wegen des Schlags pochte, der ihm das Bewusstsein genommen hatte. Er hatte versucht, den Schmerz mit Wein zu lindern, aber das hatte nur seine Sinne abgestumpft, bis das eine störende Ablenkung war.

„Es kommt keine Hilfe.“ Covilha schüttelte den Kopf. „Als wir gegen die Felsen knapp unter der Wasseroberfläche gestoßen sind, haben wir das Ruder verloren. Wir sind wahrscheinlich aus den Schifffahrtswegen getrieben. Wir können nicht mehr erwarten, dass uns jemand zu Hilfe kommt, und dieses Schiff wird nicht mehr lange über Wasser bleiben. Die Pumpen können das einströmende Wasser nicht mehr bewältigen. Vielleicht haben Sie das bemerkt, oder?“

Rienzi starrte den kleineren Mann einen Moment lang an. Ja, er hatte die steigende Wasserlinie mit zunehmender Verzweiflung gesehen. Er konnte es sich nicht leisten, seine Fracht zu verlieren. Sie war zu wertvoll. Die Welt konnte es sich nicht leisten, dass er seine Fracht verlor. Wie konnte er das diesem Mann erklären?

„Kapitän, wenn Sie nicht wissen, wo wir sind“, argumentierte er, „wie können Sie dann hoffen, die Passagiere und die Besatzung sicher zu einem Hafen zu bringen?“ Vielleicht war es selbstsüchtig von ihm, zu versuchen, das sinkende Schiff über Wasser zu halten, aber er hatte keine Wahl. Er musste Covilha unbedingt davon überzeugen, dass Schiff und die Fracht nicht aufzugeben. Es gab eine geringe Chance, dass jemand sie finden und retten würde. Jede Zeitspanne, die er sich verschaffte, egal wie gering, erhöhte diese Chance.

„Ich weiß nicht genau, wo wir sind“, sagte Covilha und hob einen vernarbten Finger, „aber wir sind den ganzen Tag lang nach Süden und Südosten getrieben. Ich kenne unsere Position ungefähr, und ich weiß, dass ich uns nach Singapur bringen kann. Jedenfalls, wenn wir dieses Schiff verlassen, bevor wir alle ertrinken.“ Das Gesicht des Kapitäns spiegelte Entschlossenheit wider, und in diesem Moment verstand Rienzi, dass er den Mann nie überreden würde.

„Käpt‘n“, rief eine Stimme hinter Rienzi. Ein Besatzungsmitglied, ein kleiner, dunkelhäutiger Mann mit einer krummen Narbe von seinem linken Ohr bis zu seiner Oberlippe, drängte sich vorbei. Die Furcht ließ sein entstelltes Gesicht noch schlimmer aussehen. „Das Wasser dringt viel schneller als vorher ein. Wir haben nur noch Minuten!“ Er blickt Rienzi mitfühlend an. „Tut mir leid, Monsieur.“

Das Schuldgefühl, das er darüber empfand, nur an die Hässlichkeit des Matrosen gedacht zu haben, verschwand, als er Covilhas Worte hörte.

„Gib den Befehl ‚alle Mann von Bord‘“ wies ihn der Kapitän an. Ohne ein weiteres Wort verließ er Rienzi und begann, eiligst Befehle zu rufen.

Rienzi fluchte leise und lief zum Vordeck und dann zu den Kajüten der Mannschaft hinunter. Er hatte sich vergewissert, dass er genau wusste, wo seine Schätze gelagert wurden, vor allem einer, und er fand schnell die Falltür, die zum Frachtraum führte. Er hörte die Rufe der verängstigten Passagiere über sich, da die Leute, die geglaubt hatten, dass das Schlimmste vorbei sei, nun plötzlich das Schiff verlassen mussten. Es passte, dass dies gegen Mitternacht geschah, dachte er.

Er zog die Falltür auf und kletterte die Leiter hinunter. Nach nur einigen Sprossen hörte er das Schwappen des Wassers im Schiff. Es schien sich schnell zu füllen. Es lief ihm eiskalt den Rücken hinunter, und er starrte angestrengt in die tiefe Schwärze, konnte aber nichts sehen. Er musste eine Laterne finden, aber auch das würde wenig nützen. Warum hatte er das Objekt nicht in seiner Koje aufgehoben? Er kannte die Antwort: es war zu groß, um es in dem winzigen Raum zu verstecken, und es wäre eine zu große Versuchung für Kapitän und Besatzung gewesen. Es schien sicherer zu sein, es mit den anderen Artefakten einzupacken. Jetzt war es zweifellos vor gierigen Händen geschützt. Oder würde es bald sein. Er lachte traurig über diese Ironie.

Er kletterte die Leiter hoch und ging wieder aufs Deck. Die Dourado hatte Schlagseite nach Backbord, und er konnte kaum sein Gleichgewicht halten, als er zu seiner Koje zurück eilte. Dort holte er seine kleine Laterne und sein Tagebuch, das er in einer Tasche aus Wachstuch sicher aufbewahrt hatte. Er zündete schnell den Docht an und kehrte dann aufs Deck zurück.

Das Schiff hatte nun starke Schlagseite, und er musste seine freie Hand auf dem Deck halten und wie eine verwundete Krabbe vorwärts kriechen. Als er sich dem Vordeck näherte, hörte er ein Geräusch. Er hob seine Laterne, und deren Licht fiel auf zwei junge Frauen, die sich mit schreckverzerrten Gesichtern an den Mast klammerten.

„In die Boote“, schrie er. „Schnell!“ Die kleinere Frau, eine Blondine, deren helle Haut in der Mischung aus Mondlicht und Lampenschein fast geisterartig erschien, schüttelte den Kopf. Die andere reagierte überhaupt nicht. Sie waren durch die Furcht wie angewurzelt.

„Monsieur!“ Die Stimme des Kapitäns war laut. „Das zweite Boot legt ab! Sie müssen jetzt kommen!“

„Warten Sie auf uns, Kapitän! Es gibt noch Passagiere an Bord!“ rief Rienzi. Wenn der Mann schon nicht auf Rienzi warten wollte, würde er das vielleicht für sie tun.

„Beeilen Sie sich doch!“ Covilhas Stimme überbrückte eine bemerkenswerte Distanz. „Das Schiff sinkt schnell!“

„Mon Dieu“, murmelte Rienzi, als er zu den verängstigten Frauen eilte. „Mitkommen“, befahl er. „Ich bringe Sie zu den Booten.“ Die Frau, die einen Moment vorher noch geschwiegen hatte, eine schlanke, braunäugige Brünette, nickte. Sie ließ den Mast mit offensichtlichem Widerwillen los und kroch zu ihm hin.

„Komm, Sophie“, rief sie der Blondine zu. „Wir müssen schnell gehen. Wir haben wenig Zeit.“ Aber Sophie schüttelte den Kopf und weigerte sich, zu gehen.

Rienzi bemühte sich diesmal  nicht  darum, seinen Fluch zu unterdrücken und lief zu der Frau, wobei seine Stiefel auf dem nassen Deck ausrutschten. Er nahm die Wachstuchtasche zwischen seine Zähne und verwendete seine freie Hand dazu, Sophies Finger vom Mast zu lösen. Er packte sie um die Hüfte und warf sie über seine Schulter. Er spürte, wie die Arme der anderen Frau ihn umschlossen und ihn auf dem Weg über das schiefe Deck stützten.

Der Kapitän wartete an der Reling. Zusammen halfen sie den Frauen, ins kleine Boot zu steigen. Kurz dahinter wartete das Beiboot. Beide Boote waren voller nervös aussehender Matrosen und Passagiere.

„Sind das alle?“ fragte Covilha.

Rienzi nickte und warf seine Wachstuchtasche ins Boot. „Legt ab. Ich komme bald.“ Er drehte sich um und ließ den Kapitän mit offenem Mund oben an der Strickleiter zurück. Er stolperte und rutschte durch den Besatzungsbereich zurück, bis er zur Öffnung kam, die in den Frachtraum führte. Als er die Laterne durch die offene Falltür senkte, fiel ihm das Herz in die Hosen. Alles war unter Wasser. Alles würde verloren gehen. Es würde verloren gehen. Er hätte es aus dem Frachtraum nehmen sollen, als das Schiff auf die Felsen auflief. Verdammt, er hatte nicht erwartet, dass das Schiff wirklich sinken würde!

Ein erbärmliches Winseln unterbrach seiner düsteren Gedanken, und er merkte, dass er es nicht von sich gegeben hatte. Er blickte nach unten und sah ein Hündchen, das verzweifelt durch das kalte Salzwasser schwamm, das den Frachtraum überflutet hatte. Wie war es dorthin gekommen? Das Wasser stand so hoch, dass er die erbärmlich Kreatur leicht am Nacken packen und in Sicherheit bringen konnte.

Die Dourado kippte, und jetzt spürte er, dass das Schiff wirklich sank. Wenn er es nicht rechtzeitig verließ, konnte der Sog ihn unter Wasser ziehen. Er warf die Laterne weg und ignorierte das Geräusch des zerbrechenden Glases. Dann drückte er den ängstlichen Hund an seine Brust, stolperte zur Leiter und kletterte an Deck. Er suchte nicht einmal nach den Rettungsbooten, sondern rannte zur Reling und sprang darüber hinweg. Die Dourado lag so tief, dass er kaum Zeit hatte, sich auf den Schock des kalten Wassers vorzubereiten.

Als er fühlte, dass seine Füße etwas berührten, kickte er verzweifelt, um nicht zu tief zu sinken. Er hob den jaulenden,  kratzenden Hund über seinem Kopf  und es gelang ihm, das winzige Tier über Wasser zu halten. Er tauchte keuchend auf und schüttelte seinen Kopf, um das brennende Salzwasser aus seinen Augen zu entfernen. Er war erleichtert, als er sah, dass sich das kleinere Boot in seiner Nähe befand und auf ihn zukam. Er ignorierte den Instinkt seines Körpers, sich zusammenzurollen und versuchte, über Wasser zu bleiben, als das Rettungsboot auf ihn zu ruderte. Seine Beine waren schwer wie Blei, und seine nassen Kleider und schweren Stiefel zogen ihn nach unten. Er kickte verzweifelt, aber er sank. Seine Schultern sanken unter die Wasseroberfläche, dann sein Kinn, dann sein ganzer Kopf. Er würde sterben.

Starke Hände packten seine Schultern und zogen ihn hoch. Covilha und der vernarbte Matrose hievten ihn ins Boot. Er fiel zu Boden und lehnte sich erschöpft gegen die Beine von jemandem.

„All das für einen Hund“, flüsterte eine Stimme hinter ihm.

Rienzi war zu müde und untröstlich, um zu antworten. Statt dessen hielt er das nasse Fellknäuel an seine Brust und sah mit tränengefüllten Augen, wie die größte Entdeckung in der Geschichte der Menschheit in den Tiefen des Meeres verschwand.


Kapitel 1

Ein totes Schiff bietet bessere Gesellschaft als eine lebende Person. Dane Maddock bewegte sich mit zwei starken Beinschlägen durch das gähnende Loch in der Seite des Wracks. Er glitt hinein und achtete darauf, nicht die dünne Schlammschicht aufzuwirbeln, die das Innere des Bootes bedeckte. Das wäre die Unterwasserversion eines Whiteout und würde ihn an seiner Erkundung hindern. Eine Schule leuchtend blauer Riffbarsche, deren dunkle senkrechte Streifen an das Abzeichen eines Sergeants erinnerten, schwammen an ihm vorbei. Sie schienen diesen Eindringling in ihre Wasserwelt gar nicht zu bemerken. Aber als Maddock ironisch salutierte, flüchteten sie eilig ins Meer hinaus. Mit einer weiteren leichten Bewegung seiner Schwimmflossen glitt er tiefer in das Wrack hinein. 

Es war ein Thunfischfänger, und nicht einmal sehr alt. Die Außenseite war weiß gestrichen, mit breiten grünen Streifen an der Seite. Er erwartete nicht, hier etwas Interessantes zu finden, aber er brauchte unbedingt etwas Abwechslung. Schließlich hatte er den ganzen Tag vergebens nach den Überresten einer gesunkenen spanischen Galeone gesucht. 

Er schaltete die Taucherlampe an seiner Stirn an und sah sich um. Wahrscheinlich hatte das Boot Drogenschmugglern gehört. Im Inneren war es auf das Minimum reduziert, und alle für die Fischerei nötigen Gerätschaften fehlten. An der Wand war ein Feuerlöscher befestigt, eines der wenigen Ausrüstungsstücke in dieser gesunkenen Blechdose. Er glitt dorthin und wischte sanft den Schlamm über dem Inspektionsetikett weg, auf dem das Jahr 2002 verzeichnet war. Er blickte sich noch einige Momente lang um und sah die zerfallenden Sitzpolster und die Meereslebewesen, die sich langsam im Inneren einzunisten begannen. Es gab hier nichts, an dem er interessiert war. Er blickt kurz auf seine Taucheruhr und berechnete, dass er noch etwa zehn Minuten Luft übrig hatte. Es war an der Zeit, aufzutauchen.

Er drehte sich um und schwamm aus dem Wrack hinaus. Als er das Boot verließ, bewegte sich ein Schatten über  ihm, und er sah im Augenwinkel ein großes und dunkles Objekt. Er blickte hoch und sah die dicke, graue Form eines Bullenhais, der über ihm kreiste. Maddock wartete und beobachtete, wie das wilde Tier hin und her schwamm. Mit dem aggressiven und unberechenbaren Bullenhai war nicht zu spaßen. Die beste Option bestand darin, abzuwarten, bis er verschwand.

Der große Hai schwamm in einem engen Kreis etwa fünf Meter über ihm. Maddock blieb still, da er keine Aufmerksamkeit erregen wollte. Schwaches Sonnenlicht schien durch das kristallklare Wasser auf die zähe Haut des Hais. Sein zorniges Auge schien Maddock anzustarren, obwohl dieser wusste, dass das nur in seiner Vorstellung so war.

Minuten vergingen ohne ein Anzeichen, dass der Hai wegschwimmen würde. Er hätte schwören können, dass das Ding ihn bewachte. Seine gezackten weißen Zähne schienen ihn anzugrinsen und forderten ihn auf, es doch zu riskieren. Er schaute erneut seine Uhr an. Noch sechs Minuten Luft. Er konnte nicht viel länger warten. Er würde es riskieren müssen, aber wenigstens war er nicht sehr tief. Das Wasser war hier höchstens dreißig Meter tief, aber es wäre sicherer, langsam aufzutauchen und mehrmals anzuhalten, um Dekompressionsprobleme zu vermeiden. Sein Herz klopfte etwas schneller und er unterdrückte den Impuls, schnell nach oben zu schwimmen. Stattdessen begann er einen langsamen, kontrollierten Aufstieg.

Er hatte Geschichten über Leute gehört, die bei Bullenhaien tauchten, und er hatte sogar einige von ihnen getroffen. Die meisten von ihnen waren verrückte Adrenalin-Junkies. Es war aber zumindest theoretisch möglich, nahe am Hai zu sein, ohne ihn zu provozieren. Das Problem  war, dass das vor allem davon abhing, wie sich der Hai heute fühlte. 

Er hielt seine Arme nahe am Körper, streckte sich und bewegte sich mit kontrollierten Beinschlägen. Er trieb langsam nach oben auf sein wartendes Boot zu. Dabei blieb er so ruhig wie möglich und versuchte, wie ein Stück Treibgut auszusehen. Steige nicht schneller auf als deine Luftblasen, erinnerte er sich. 

Der Hai setzte seine Patrouille des Gebiets fort und zeigte keine Anzeichen der Unruhe. Das hoffte Maddock zumindest. Jetzt konnte er den Raubfisch gut sehen. Er war mindestens drei Meter lang, wahrscheinlich ein Weibchen. Durch das Glas eines Aquariums gesehen, oder aus einem Tauchkäfig, wäre sie eine echte Schönheit. Haie waren faszinierende Wesen: nur Muskeln, Zähne und Magen, wie sein Vater immer gesagt hatte. Bisher schien der Hai ihn noch nicht bemerkt zu haben. Er bewegte seine Schwimmflossen und glitt nun in einem steilen Winkel nach oben. In diesem Moment drehte sich der Hai nach links und kam direkt auf ihn zu.

Maddock zuckte zusammen. Das Tauchermesser, das an seinem Oberschenkel angeschnallt war, würde wenig gegen die dicke Haut des Hais ausrichten. Er kämpfte gegen seine Instinkte und zwang sich, ruhig zu bleiben, sich tot zu stellen und frei zu schweben. Die breite, hässliche Schnauze und Reihen glänzender messerscharfer Zähne füllten sein Sichtfeld, als der Hai auf ihn zu stürmte. 

Sein natürlicher Überlebensinstinkt stritt mit seinem Willen und verlangte, dass er sein Messer zog und auf den Hai einhackte. Gerade als er nachgeben wollte, schwamm der Hai seitlich an ihm vorbei, wobei er seine Schulter mit seiner rauen Haut streifte. So schnell, wie er gekommen war, verschwand der Hai wieder.

Maddock schloss einen Moment die Augen und richtete ein kurzes Dankgebet an die Götter des Meeres. Ohne sich nach dem Hai umzusehen drückte er schnell seine Nase zusammen und blies, so dass der Druck auf seine Ohren ausgeglichen wurde, bevor er mit dem allmählich Auftauchen fortfuhr. Er schaute auf sein Handgelenk. Fünf Minuten. Als er hoch blickte, war er überrascht, zwei Boote über sich zu sehen. Er hatte sich so auf den Hai konzentriert, dass er die Ankunft des zweiten Boots gar nicht bemerkt hatte. Er schwamm weiter, wobei in seinen Gedanken ein Verdacht aufstieg. Das neu angekommene Boot schwamm direkt über ihm. Er tauchte vorsichtig unmittelbar hinter dem Heck auf. 

Die helle karibische Sonne glänzte auf dem himmelblauen Wasser, und er zwickte die Augen zusammen, um nicht geblendet zu werden. Das Boot war ein alter Kutter der Küstenwache. Jemand hatte es in einem hässlichen Grün gestrichen und die kubanische Flagge schlampig hinten aufgemalt. Vier Männer standen mit dem Rücken zu ihm, von denen drei Gewehre im Anschlag hielten. Einer von ihnen redete mit der Crew von Maddocks Boot, der Sea Foam. Die Neuankömmlinge waren mit alten AK-47 bewaffnet und trugen einer Mischung verschiedener Uniformteile, so grün und hässlich wie ihr Boot. 

An Bord der Sea Foam stand Maddocks Partner, Uriah Bonebrake, von Freunden einfach „Bones“ genannt, und sah die unwillkommenen Besucher an. Ein falsches Lächeln erschien auf seinem Gesicht, und sein Körper täuschte Entspannung vor. Der in Carolina geborene Cherokee war Maddocks bester Freund seit ihren Zeiten als Navy SEALs. Er trug eine 9-Millimeter-Glock an seiner rechten Hüfte, die aber von seinem locker sitzenden Hawaiihemd verdeckt wurde. Willis Sanders, Matt Barnaby und Corey Dean, die anderen Mitglieder von Maddocks Crew, standen hinter Bones. Willis hatte seine muskulösen Arme vor der Brust verschränkt und starrte die Neuankömmlinge kalt an. Die Sonne glänzte auf seiner dunklen Haut und dem rasierten Kopf. Matts hageres, sonnengebräuntes Gesicht drückte Besorgnis aus, während Corey wirklich verängstigt wirkte. Seine Crew war den Gegnern in puncto Waffen unterlegen, aber Maddock wusste, dass alle außer Corey auf eine Gelegenheit warteten, zurückzuschlagen.

„Sie sind in kubanischen Gewässern, Señor“, sagte der Mann ohne Gewehr. „Wir müssen Ihr Boot nach Drogen durchsuchen.“ Einer seiner Gefährten kicherte, und er gebot ihm mit einer Handbewegung Schweigen.

„Wir sind nicht in kubanischen Gewässern, Boss“, sagte Bones, und seine tiefe Stimme klang entspannt und fast freundlich. „Wie ich gesagt habe sind wir Unterwasserarchäologen. Das ist ein Forschungsschiff. Wenn Sie Drogen wollen, da gibt‘s den Kerl an der Ecke neben dem Walmart bei meinem Haus, der kann ihnen wahrscheinlich welche besorgen.“

Bones wusste genau so wie Maddock, dass diese Clowns vielleicht Kubaner waren, aber unmöglich Regierungsbeamte. Sie waren selbsternannte Piraten, Verbrecher, die meistens private Sportboote überfielen. Er musste seiner Crew helfen, aber wie? 

„Sie, mein großgewachsener Freund, sind nicht so amüsant, wie Sie glauben. Ich würde vorschlagen, dass Sie mitspielen. Zwingen Sie uns nicht dazu, jemandem weh zu tun.“ Die Stimme des Mannes war so ölig wie seine Haut. 

„Das ist gar nicht nötig.“ Bones behielt seinen freundlichen Ton bei. „Wir haben eine Kühlbox in der Kabine. Mein Dos Equis teile ich nicht, aber vielleicht möchte jemand ein Diet Mountain Dew oder so etwas?“

Bones wollte Zeit schinden und wartete, dass Maddock ihnen zu Hilfe kam. Maddock hoffte, dass der tuckernde Motor des Kutters sein Geräusch überdecken würde und tauchte schnell wieder zum Thunfischfänger hinab. Er hatte eine Idee. 

Er schwamm wieder in das gesunkene Boot, wobei er seine Schulter an einem spitzen Metallstück schnitt. Das Salzwasser brannte, aber er hatte keine Zeit, daran zu denken. Er schaute erneut seine Uhr an. Weniger als drei Minuten. Er musste sich beeilen. 

Er schwamm schnell durch das schwach beleuchtete Boot und fand bald das, was er suchte. Er hob es und drehte sich um, war aber plötzlich blind. In seiner Eile hatte er den Schlamm am Boden des Boots aufgewirbelt, und das Innere des Wracks war nun mit einer dicken, undurchsichtigen Sedimentwolke gefüllt. 

Er war mehr wütend auf sich selbst, als dass er sich Sorgen machte. Er brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Es war ein kleines Boot, und er dürfte keine Probleme haben, heraus zu kommen, aber wertvolle Sekunden gingen verloren. Er blies einige Luftblasen, um sicherzustellen, dass er wusste, wo oben war, und berührte dann die Decke mit der Hand. Er schwamm zur anderen Seite des Boots, wo sich das Loch befand, und er arbeitet sich entlang der Wand vor. 

Der Ausgang erschien ihm wie ein Stück Himmel hinter grauen Wolken. Als er das versunkene Boot verließ, bereitete er sich auf die Rückkehr zur Sea Foam und seiner Crew vor. Etwas bewegte sich am Rande seines Sichtfelds. Schon wieder der Hai! Diesmal hatte er keine Wahl, als direkt zur Oberfläche zu schwimmen und zu hoffen, dass das primitive Wesen ihn weiterhin ignorieren würde. Er biss die Zähne zusammen und schwamm so schnell nach oben, wie er konnte. Der Hai ignorierte ihn, und er tauchte auf, ohne bemerkt zu werden.

Die Spannung war angestiegen. Der Anführer der Eindringlinge wedelte mit den Armen und schrie auf Spanisch. Maddock konnte einige der Worte hören, die offensichtlich Bedrohungen darstellten. Die Augen von Bones blickten einen winzigen Moment lang in Maddocks Richtung. Das genügte, um ihm zu sagen, dass Bones ihn gesehen hatte und bereit war. Maddock kickte gerade seine Schwimmflossen weg und nahm die Tauchflasche ab, als der Bullenhai auf der anderen Seite der Boote auftauchte und direkt auf ihn zu schwamm. Er konnte seine Flosse im ruhigen Wasser des Golfs deutlich sehen. Der Schnitt an seiner Schulter! Der Hai hatte ihn gerochen und war hinter ihm her! Aber er musste sich zuerst auf etwas anderes konzentrieren.

Ich hoffe, dass das klappt, dachte Maddock. Er hob den Feuerlöscher, den er aus dem Boot der Drogenschmuggler geholt hatte und sprühte damit die Piraten voll an. 

Die Männer auf dem Kutter schrien überrascht, und er hörte Schüsse, als Bones die Ablenkung nutzte und mit seiner Glock das Feuer eröffnete. Die zwei Eindringlinge, die am weitesten von Maddock entfernt waren, fielen sofort. Der Mann am Heck feuerte wild mit seiner Kalaschnikow um sich und traf die Sea Foam mit einem tödlichen Kugelhagel. 

Der Hai war zehn Meter entfernt und kam rapide näher. Maddock warf den Feuerlöscher in seine Richtung, packte die Kante des Boots und zog sich aus dem Wasser. Er purzelte über das Heck und sprang auf die Füße, wobei er sein Tauchermesser zog. Nur einige Schritte vor ihm stand der verwirrter Angreifer, der noch versuchte, seine brennenden Augen offen zu halten. Er sah Maddock und drehte sich mit der Waffe auf ihn zu. 

Kugeln flogen an Maddocks Ohren vorbei, als er auf den Kubaner zusprang. Er schlug mit der linken Hand zu und drückte den Lauf der Waffe zur Seite. Gleichzeitig stieß er hart mit der Rechten zu. Der Kubaner, der noch sein Gewehr hielt, konnte sich nicht schützen. Maddock stach sein Messer in die Brust des Mannes. Er drehte es schnell nach links und dann wieder nach rechts und befreite die Waffe. Dann schubste er den sterbenden Möchtegern-Piraten zur Seite. 

Der letzte Feind kniete und lieferte sich ein Feuergefecht mit Bones. Er war ausgerechnet mit einem Revolver vom Kaliber 38 bewaffnet. Maddock biss die Zähne zusammen und rannte auf ihn zu. Der Seeräuber musste ihn aus dem Augenwinkel gesehen haben. Er drehte sich, richtete seine Waffe auf Maddock und drückte ab. Der hohle Klang des Hammers, der mehrmals auf einen leeren Zylinder schlug, kam Maddock ohrenbetäubend vor, als er angriff. Der Mann fluchte auf Spanisch, warf die nutzlose Waffe in Richtung auf Maddocks Kopf und sprang auf, um seinen Angreifer zu bekämpfen. 

Maddock zielte niedrig und hart auf den Bauch des Mannes, aber sein Gegner war ein erfahrener Kämpfer. Der Kubaner wirbelte nach rechts, packte Maddocks linkes Handgelenk mit beiden Händen, und versuchte einen Schulterwurf. Maddock sah dies voraus und konnte den Mann am losen Gewebe seiner Uniformhose hinter seinem linken Oberschenkel packen. Er zog hart nach oben, so dass beide das Gleichgewicht verloren. Als sie aufs Deck fielen, schlug der Kubaner gegen Maddocks Handgelenk, so dass das Tauchermesser über das Deck rutschte. Er rollte sich weg, sprang flink auf seine Füße und griff Maddock wieder an.

Dessen jahrelanges Kampftraining kam nun zum Vorschein. Maddock machte einen Ausfallschritt mit gebeugten Knien. Er griff mit einem Arm um die Taille des Mannes und mit der anderen zwischen seine Beine. Er nutzte die Bewegung des Angreifers, um ihn wie einen Baumstamm auf seine Schulter zu hieven. Er ignorierte den Schmerz seiner Wunde, drehte sich und warf seinen Gegner über die Seite des Boots ins Wasser. 

Der Kubaner tauchte wütend schreiend auf, aber seine Worte wurden bald zu Angstschreien, als das Wasser um ihm herum aufgewirbelt wurde. Der Bullenhai zerfleischte ihn in einem unheimlichen, lautlosen Angriff. Der Mann schrie und schlug mit den Fäusten auf den Hai ein, aber vergebens. Maddock sah, wie Bones, der während des Kampfes das Feuer eingestellt hatte, um nicht den Falschen zu treffen, mit seiner Pistole auf den Hai zielte. Aber dann hörte der Kubaner auf, zu kämpfen. Blut spritzte aus seinem Mund, als der grausame Raubfisch ihn nach unten zog und zwischen den Booten einen roten Fleck hinterließ. Das war wahrscheinlich nur seine Fantasie, aber Maddock glaubte, den kupferartigen Blutgeruch zu riechen.

Dann wurden seine Beine schwach, und er lehnte sich schwer gegen die Reling. 

„Danke, dass ihr mich gerettet habt“, rief er übers Wasser seinen Freunden zu.  

„He, Mann, nur weil er den Hai nicht gesehen hat, bedeutet nicht, dass wir ihn nicht bemerkt haben“, rief Bones zurück. „Der Mann war ein Idiot.“ Der fast zwei Meter große, muskulöse Indianer mit seinem Pferdeschwanz lehnte sich über die Reling, hielt seine Hände wie einen Trichter vor seinem Mund und rief ins Wasser: „Wie viele Schüsse hat ein Revolver, Kumpel?“ 

„Das war gemein“, sagte Maddock und fühlte sich etwas schuldig, weil er den schwarzen Humor mochte, den Bones einsetzte, um mit den Realitäten der Kämpfe umzugehen, die sie während ihrer Dienstzeit erlebt hatten.

„Ja, aber ich habe Recht.“ Das humorlose Grinsen von Bones erinnerte Maddock zu sehr an ihre Erlebnisse bei den SEALs. Bones war ein guter Mann, aber ein erbarmungsloser Killer, wenn er meinte, dass er einen berechtigten Grund hatte, jemanden zu töten.

Willis und Matt rannten aus der Kabine, beide mit Pistolen in der Hand. 

„Mensch, ihr habt uns keine übrig gelassen.“ Der rasierte Kopf und die tiefe Stimme von Willis erinnerten Maddock an Cerrano, den Charakter, den Dennis Haysbert in Die Indianer von Cleveland spielte. Er wandte sich Matt zu. „Nach all dem, was wir zusammen mitgemacht haben, wissen diese Jungs immer noch nicht, dass man Sachen teilen muss.“ Wie Bones war Willis ein ehemaliger SEAL, der nichts lieber hatte als einen guten Kampf.

„Es ist nicht unsere Schuld, dass ihr eure Waffen unter Deck gelassen habt. Einige von uns waren vorbereitet.“ Bones grinste.

„Ich dachte, dass Maddock der Pfadfinder der Gruppe wäre“, meinte Willis.

„Wo ist Corey?“ Maddocks Ton war etwas strenger, als er beabsichtigt hatte. Der Kampf hatte ihn aufgeregt, und er machte sich über den Schaden an seinem Boot Sorgen.

„Unten. Als wir diese Typen kommen sahen, hat er  einen Funkspruch an die Küstenwache gesendet. und jetzt spricht er wieder mit ihnen.“ sagte Matt und lehnte sich gegen die Reling der Sea Foam. Er rieb seine langen, sonnengebräunten Finger durch sein stachelig abstehendes braunes Haar und blickte auf den Horizont hinaus. Der Zustand seines Haars war für ihn immer von größter Bedeutung. „Sie dürften jeden Moment kommen.“ Matt war früher bei der Army gewesen, aber der magere Steuermann und Techniker hatte sich als fähiger Seemann erwiesen.

„Sie müssten jeden Moment kommen“, sagte Corey, der blasse, rothaarige Computerspezialist, als er aus der Kabine kam. Er setzte sich neben Bones aufs Deck, mit den Ellbogen auf dem Knie und dem Gesicht auf die Hände gestützt, und er verzog sein Gesicht. „Ihr wisst doch was das bedeutet, oder?“  

„Ich weiß“, stöhnte Maddock, „zurück zum Dock.“ Sie konnten sich keine Verzögerung leisten. Das Geschäft war in letzter Zeit schleppend gewesen, und sie hatten gehofft, das die spanische Galeone das ändern würde. Er hatte seine Hausaufgaben gemacht, alles gründlich nachgeforscht und war sicher, dass er auf der richtigen Spur war. Aber in diesem Geschäft blieb nichts lange geheim. Seine Konkurrenten würden von dieser Schießerei hören und sich fragen, was er hier draußen suchte.

„Das dürfte nur einen Tag dauern“, sagte Bones hoffnungsvoll. „Es ist ziemlich klar, was diese Typen sind. Oder sollte ich sagen, was sie waren?“ Er verzerrte seinen Mund zu einem ironischen Lächeln.

„Das darf nicht zu lange dauern“, sagte Dane. „Wir müssen wieder an die Arbeit.“ Er fügte nicht hinzu: oder wir gehen bankrott. Alle wussten das bereits. „Wenn jemand vor uns das Wrack findet ...“ Seine Worte verklangen, als der Kutter der Küstenwache am Horizont erschien.


Kapitel 2

Maddock und Bones sahen sich die Schäden an der Sea Foam an, als sich nahende Schritte ihre Aufmerksamkeit erweckten. Obwohl sie zum Hafen zurückgekehrt waren, hatte der Angriff sie nervös gemacht. Selbst Corey, der absolut nicht gewalttätig war, hatte sich mit Matts zweiter 9-Millimeter-Pistole bewaffnet und achtete auf etwaige Gefahren. 

Eine junge Frau, die vielleicht Mitte der Zwanziger war, stand am Ende des Docks. Sie war groß und hatte lange, sonnengebräunte Beine, die ihre Khakishorts gut zeigten. Ein enges weißes ärmelloses Top haftete an all den richtigen Stellen ihres athletischen Körpers. Die intensive Sonne von Key West leuchtete auf ihrem langen, hellblonden Haar, das sie zurückgezogen hatte. Ihre ausdrucksstarkes und attraktives Gesicht schien vom schwülen Wetter nicht beeinflusst zu sein. Ihr Kinn war etwas zu klein und ihre Nase für ihr Gesicht ein bisschen zu groß, aber das verlieh ihrem Aussehen Charakter. Sie sah Maddock mit einem intensiven Blick aus ihren grünen Augen an, der ihm einen Moment lang den Atem nahm. Sie war eine Schönheit.

„Heiliger Strohsack“, murmelte Bones. „Die würde ich nicht aus dem Bett schmeißen, weil sie Kekse isst.“

„Schönen Nachmittag“, sagte die Frau und lächelte. Wenn sie den Kommentar von Bones gehört hatte, ließ sie sich das zumindest nicht anmerken. „Bitte um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen.“ Sie sprach das wie eine reine Formalität aus, und Maddock dachte sich, dass es das auch war. Es gab wenige hübsche Frauen, die die Sea Foam besuchten.  

„Genehmigt“, sagte Bones schnell und drängte Maddock zur Seite. Er reichte der jungen Frau die Hand, um ihr aufs Deck zu helfen. Sie benötigte aber keine Hilfe und sprang mit katzenähnlicher Wendigkeit über die Reling und landete auf ihren Fußballen. Bones machte einen Schritt zurück und grinste zustimmend. „Nicht schlecht. Was sind Sie, eine dieser rumänischen Turnerinnen oder so was?“

„Kaum.“ Sie wischte unsichtbare Staub von ihren Shorts. „Also, dann. Ich nehme an, Sie sind Bonebrake und Maddock“, sagte sie und nickte ihnen nacheinander zu.

„Als ob wir eine Wahl hätten,“ antwortete Maddock und fragte sich sofort, ob ihr das so albern vorkam wie ihm. Bones war der schlaue Typ. „Und wer sind Sie?“

„Ich bin Kaylin Maxwell.“ Sie sah ihn an, als ob sie erwartete, dass er sie kannte. 

Maddock war sich sicher, dass er sich an solche Beine erinnern würde, wenn auch nicht an den Namen. „Tut mir leid, Miss Maxwell, sind wir uns schon begegnet?“

„Natürlich“, unterbrach ihn Bones, und sein sonnengebräuntes Gesicht lächelte strahlend. „Sie wissen schon, bei dem Ding, in ...“ seine Stimme verklang unter Kaylins amüsiertem Blick. 

Kaylin verschränkte ihre Arme und sah sich die Einschusslöcher an der Seite des Boots an. „Termiten?“ witzelte sie.

„Kubaner“, sagte Maddock. „Es ist eine lange Geschichte.“ 

„Aber es ist eine tolle Geschichte“, warf Bones ein. „Wir waren Helden. Wie wär‘s mit einem Drink, und dann kann ich Ihnen alles erzählen?“
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